Schleſiſche 2 


FETTE | 
Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Ständen. 


Fahrlied. 


Gluck auf! zum fröhlichen Fahren! 
Gluͤck auf in den Schacht hinein! 
Wer wollte ſich aͤngſtlich gebahren, 
Ein furchtſamer Knappe ſein? 
er Steiger hat gerufen, 

Schon flackert das Grubenlicht. 
Nun fördert die bligenden Stufen; 
Glück auf! beginnet die Schicht! 


Beginnt ſie froͤhlichen Sanges, 
as Pfeifchen nun angebrannt; 
ann freuet ſich Jeder des Klanges 
es Eiſens auf der Wand. 
u Euch des Unglücks Grauen, 
Die leht nur kuͤhn der Gefahr: 
e guten Geiſter Euch ſchauen 
Und ſchützen ein jegliches Haar. 


Iſt dann die Arbeit geendet, 
Verfuhret Ihr fleißig die Schicht, 
Zur Heimfahrt die Fuße Ihr wendet, 
Die Ruhe entfliehet Euch nicht. 


Waldenburg, den 3. Februar. 


Und wer ein Weibchen erkoſet, 

Der ſchlaͤft in der Liebe Arm, 5 
Wenn ſchaurig das Wetter auch tofet, 
Doch ruhig ſo ſuͤß und ſo warm. 


Fd. 


Die Ehriſt⸗Beſcherung. 


(Fortſetzung.) 
„Ja war nun im Dienſte der Dame van 
der Schouven, der ich, wie unverkennbar, nur 
willkommen war; mit einer Herablaſſung und 
Güte kam ſie mir entgegen, die mich faſt 
drückte; für mich, den Diener, war mit ſo vie 
ler Aufmerkſamkeit geſorgt, als wäre ich ein 
Gebieter. Mich beſeelte kein anderer Gedanke, 
ich kannte kein anderes Streben, als der Gü⸗ 
tigen nützend ſein zu mögen. Es ward mit 
Gelegenheit. Es wurde ihr von einigen, aber 
in weiter Verwandſchaftsferne ſtehenden Sei— 
tenverwandten ihres vor vier Jahren verſtorbe⸗ 
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nen Gemahls ihr großes Beſitzthum ſtreitig ges 
macht und die Gute in nicht geringe Verlegen⸗ 
heit gebracht. Jetzt offenbarte ich ihr, daß ich 
ehedem die Rechte ſtudirt habe; ich wagte es 
zu ſagen, daß ſich die gemachten Anſprüche 
nur auf wirklich vorhandenes Recht gründen 
müßten, wenn ſie ſollten Gültigkeit haben; 


freilich beruhe Alles auf dem, was ſie darü⸗ 


ber aufweiſen könne, um ihr Eigenthum zu 
behaupten. Ach welche Freude ſtrahlte aus 
den Augen der Trefflichen, die wieder Hoff: 
nung faßte. Bald lagen die auf ihr Beſitz⸗ 
thum Bezug habenden Papiere und Doku⸗ 
mente vor mir, welche freilich nicht in einer 
kurzen Friſt durchflogen werden konten. Die⸗ 
ſes wohl erkennend, entband mich Dame van 
der Schouven aller meiner bisherigen Berufs⸗ 


geſchäfte, bat mich, in ihrer Nähe von den“ 


Dokumenten vollkommene Einſicht zu nehmen 
und ließ mir dabei Genüſſe und Bequemlich⸗ 
keiten werden, wie fie nur einem indifchen: 
Nabob hätten werden können. — Wohl mir, 
daß ich in dem lieben Wittenberg die Rechte 
nicht oberflächlich ſtudirt, ſondern mich mit den 
Beſitzrechten beſonders vertraut gemacht hatte! 
Jetzt erſt erntete ich die Früchte frühern Flei⸗ 
ßes. Bald war der Inhalt der vorliegenden 
Papiere Sache meines Gedächtniſſes und ich 
hatte feſten und zugleich ſichern Grund, nam: 
lich die Ueberzeugung, daß Frau van der. 
Schouven in ihrem Beſitzthum unverletzbar fei. 
Ich hatte ihre Angelegenheit vor der. hollän: 


diſchen Kompagnie und vor dem Gouverneur 


zu verhandeln, und alſo Gelegenheit, meinen: 
ganzen geringen Kram von Rechtsgelehrſamkeit 
auszupacken. Nach mehr denn Jahresfriſt 
entſchied ſich's, daß meine Gebieterin vom 
Recht anerkannte Eigenthümerin blieb, und ich 
ſelbſt ward, in meinem Wisky vom Gouvers 
neur zurückfahrend, Verkündiger dieſer freudi⸗ 
gen Botſchaft. 


„Die Freude der guten Dame hatte keine 
Gränzen, ihre Dankbarkeit eben ſo wenig — 
ſie machte mich zum Beſitzer von vielem Reich— 
thum und bereitete mir eine glänzende Lage. 
„Du wirft nun ſagen, lieber Milling: 
Da hat doch endlich Fortung dem armen Tar⸗ 
now ein freundliches Geſicht gemacht. Aller⸗ 
dings. Doch höre nur weiter und Du wirſt 
ſehen, daß ich ſolch vermeintliches Glück nur 
zu theuer erkauft habe. Was ich Dir nun 


melde, ſtimmt mich wehmüthig, und Thränen, 
die meinen Augen entfallen, netzen dieſes Blatt. 


Ja, ich bin glücklich, was nämlich die Welt: 
menſchen „glücklich“ zu nennen pflegen, aber 
dabei tief betrübt, denn gegen dieſes äußere 
Glück habe ich mein inneres hingeben müſſen, 
das mir nie wiederkommen wird. Doch höre. 
„In Angelegenheiten meine Gebieterin hatte 
ich bei dem Gouverneur zu thun, der ſehr 
herablaſſend, ja gütig gegen mich ſich erwies 
und ſich belobend ausſprach. So wie hinge⸗ 
worfen meinte er, daß die Frau van der 
Schouven mir gewiß ſehr verbindlich gemacht 
habe, daß dieſe nur in Verlegenheit ſei, wie 
ſie es mir darthun könnte, zu welchem Danke 
ſie ſich verpflichtet fühle, daß ſie gern Alles, 
was ihr ſei, auf dem Altar der Dankbarkeit 
niederlegen würde, um nur zu zeigen, daß — 
„Hier hüſtelte der Gouverneur und ſah 
mit einer Art ſchalkhaften Blickes auf mich, 
untnahm ſich eine Priſe aus der Brillanttaba⸗ 
tiere, die er wahrhaftig auch mir offerirte. 
„Wohl verſtand ich Sinn und Deutung 
feiner Rede, aber mir ſchwindelte bei ſolchem 
Gedanken, den ich jedoch nicht zurückdrängte. 
Meiner entſetzlichen Verwirrung, in die mich 
feine Rede brachte, ein Ende zu machen, em⸗ 
pfahl ich mich, mich feiner ferneren Protektion 
empſehlend. — Du wirſt wohl ahnen, theurer 
Milling, was nun werde gekommen ſein. Der 
gütige Gouverneur, der Schalk, ward ein 
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ſtiller, aber thätiger Vermittler. Und ich? 
— Nun, mich erhob meine Gebieterin zu ihrer 


Höhe, ſie — ach denke nur, ſie machte mich 
zu ihrem Gemahl. Denke nur, mich, den 
die Fünfziger begrüßten, und ſie die liebens⸗ 


würdigſte ihres Geſchlechts, noch faſt in jung⸗ 


fräulicher Blüthe! — Ach, ich war hochbeglückt, 
ja ich war es — nur eine kurze Zeit war ichs. 


„Kaum ſechs Monate war ich mit meiner 


angebeteten Valeria verbunden, da — o ſchreck⸗— 
lich — traf des Todes giftiger Hauch die 
Liebliche, ein Fieber raffte ſie dahin, ſo ſchnell, 


daß ſie kaum ſo viel Zeit gewann, um vor 
weiten Reiſe erforderlich iſt, verlaſſen könnte. 


einem Gouvernementsnotar und in Gegenwart 
gehöriger Zeugen ihren letzten Willen nieder: 
zulegen. Daß ich alleiniger Erbe ihres vielen 


Reichthums war, konnte meinen tiefen Schmerz 
nicht lindern; ich war troſtlos und wollte gern 
ſterben, um wieder mit meiner Valeria ver- 
Nur die Zeit — jetzt ſind es 


einigt zu ſein. 
faſt zwei Jahre — war im Stande, die aller⸗ 
ſchärfſten Ecken meines unendlichen, freſſenden 


Schmerzes wenigſtens in etwas abzuſtumpfen; 


aber zahlloſe Thränen fließen noch täglich und 
ſtündlich der Hingegangenen. 
und ſtand, trat das Bild der Verlorenen vor 
mich. Ach die Einſamkeit und die Nächte 
vollends waren mir ſchrecklich, und allein konnte 
ich nicht ſchlaſen, darum mußten die Geſchäfts⸗ 
führer meines Hauſes immer mit mir ſein, 
und in ihrer Mitte hatte ich mein Schlafla⸗ 
ger auſſchlagen laſſen, um, wenn es möglich 
wäre, die Qualen einſamer Nächte weniger 
zu fühlen. Wenn auch meine Diener, Ar 
eiter, Neger und Sklaven (doch letztere habe 

zu Freien gemacht) in ihrer Treue und 
Anhänguchkeit mir es zu erkennen geben, daß 
ſie meinen Schmerz fühlen, ſo habe ich da— 
durch immer nichts gewonnen, als nür die 
allerdings noch wohlthuende Ueberzeugung, daß 
meine Valeria von ihnen als Gebieterin geehrt, 


Wo ich ging 


ja geliebt worden war. Mein Verluſt und 
Schmerz bleibt mir und wird nimmer von mir 
weichen. 5 

„Da ſtehe ich nun auf Gottes weiter 
Erde ſo allein, ſo einſam, ach das drückt 
mich nieder. Ach in meinem lieben Vater⸗ 
lande ſchlägt kein verwandtes Herz mehr für 


mich; auch kann ich, nach hier beſtehenden 
Rechten, nicht dahin zurückkehren, wenigſtens 


nicht, um für immer dort zu bleiben; über⸗ 
dem iſt in meiner neuen Heimath meine Ge 


genwart zu nothwendig, als daß ich ſie für 


eine ſo lange Zeit, als welche zu einer ſo 


„Doch mir iſt ein Lichtpunkt gekommen, 
der mich, wenn auch nur im Geiſte, in mein 
theures Vaterland zurückführt. Dein Name, 
lieber Milling, ward mir ein ſolcher Lichtpunkt. 
Du haſt ja noch ſprach ich zu mir ſelbſt, 
einen Freund im deutſchen Vaterlande, der 
der einzige iſt, der Dir nahe ſteht, er war 
Dein Engel, Dein Retter, durch ihn wies 
die waltende Vorſehung Dich auf Deinen 
Weg. Ja, dieſer Edle, fo ſprach es in mei⸗ 
nem Innern, lebt gewiß noch; ſuche ihn, er 
wird zu finden ſein: mache ihn, den Guten, 
zum Vertrauten! — ö 

„Ach wie ſehnſuchtsvoll ſehe ich doch einer 
Nachricht entgegen, die mir die freudige Kunde 
giebt, daß Du, mein Theuerſter, noch lebſt, 
daß dieſer Brief in Deine Hände gekommen 


iſt. Der erſte frohe Tag nach ſo langen Jah⸗ 


ren, wo ich Deine Schriftzüge, die mir ja 
ſo bekannt ſind und die ich in Deinem Stamm⸗ 


buchblatte ſo oft und gern leſe, wieder ſehen 


werde, und die mich verſichern, daß Du noch 

auf unſerer Erde biſt und bei alle Dem mei⸗ 

nes Namens Gedächtniß noch nicht aus der 

Seele verloren haſt. — Theurer meines Her: 

zens, wenn Du nun wirklich Empfänger die; 

ſes Brieſes und ſeines Inhalts biſt, o ſäume 
* 


x 
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dann nicht, ich bitte und beſchöre Dich, dem 
armen und ſehnſüchtig harrenden Tarnow aus: 
führliche Kunde von Dir zu geben. Allen 
meinen Dienern, Arbeitern und Negern habe 
ich einen herrlichen Feſttag verſprochen, wenn 
mir die Freude werden würde, Anklänge aus 
meinem lieben Vaterlande zu hören. — Hat 
Dir der Himmel Söhne gegeben, ſo erzähle 
ihnen von dem armen Tarnow; haben fie, 
oder wenigſtens Einer von ihnen, Luſt und 
Entſchloſſenheit zu einer allerdings weiten Reiſe, 
ach ſo ſchicke ſie mir, oder den Einen! Mit 
offenen väterlichen Armen will ich ſie empfan⸗ 
gen, ſie ſollen meine Kinder ſein und als 
ſolche gelten. Ach käme doch mir Einſamen 
eine ſolche Stunde — ſie würde mir eine 
ſelige ſein. 

„Schilt mich nicht, verachte mich nicht, 
wenn ich dieſem Briefe eine Kleinigkeit bei⸗ 
lege, die jedes ſolide Handelshaus honoriren 
wird, namentlich das Haus van der Straaten 
in Amſterdam, dem ich wohl bekannt und 
durch welches auch Deine Briefe (möchte die 
Vorſehung es wollen!) an mich gelangen wer- 
den, denen ſogleich Antwort und weitere Ev 
klärung folgen ſoll. — Möge die Vorſehung 
meine heißen Wünſche für Dich erfüllen. Haft 
Du Gattin, haſt Du Kinder, ſo grüße ſie von 
Deinem Tarnow.“ 

So las Julius, und übergab den Brief 
dem Vater, dem die Augen ſchon längſt über⸗ 
floſſen, und der die Hände auf den Knien 
gefaltet hielt. „O wunderbar waltende heilige 
Vorſehung!“ rief er, und erhob ſich aus dem 
Kreiſe. „Ich muß allein ſein: nur für eine 
Minute!“ ſetzte er hinzu, und ging auf ſein 
Stübchen. Alle hatte des Briefes Inhalt in 
eine weiche Stimmung gebracht; auch der gute 
Nachbar konnte ohnerachtet alles Wiſchens ſei⸗ 
ner Augen den Tropfen nicht wehren, die ſich 
hervordrängten; „'s bleibt doch mein Lebetage 


wahr“ — rief er — „der liebe Herrgott iſt 
immer der guten Menſchen Freund» — — 
Jetzt trat der Hausvater wieder ein. Ihm 
rief der Nachbar entgegen: „Eine Kleinigkeit 
haben Sie noch überſehen, da hier ſehen Sie 
einmal, ein ganz kleines Zettelchen, was wollen 
ſie ungeſchaut dafür haben?“ Dabei lachte 
der Frager ſo herzlich, daß ihm die Augen 
wieder naß wurden, und er kaum die Hand 
von den Augen bringen konnte, 

Der Hausvater wußte nicht ſogleich, was 
damit gemeint war und ſah verwundert auf 
den Nachbar und die Andern, die ſo ſchalk⸗ 
haft lächelten. N 

Ei nun was wird's denn ſein?“ fuhr 
der Nachbar fort, „eine wahre Kleinigkeit, he, 
Herr Nachbar, 's iſt heute einmal glücklicher 
Tag, und Sie find heute einmal im Zahlen 
leſen, da ſehen Sie einmal her, nun wart, 
ich wills Ihnen vorleſen, eine 20000 iſt auf 
das Papierchen, die Kaufleute nennen's ein 
Wechſelchen geklext, ſehen Sie, dieſe Zwei und 
Notabene noch vier Nullen hinterdrein, machen 
alſo Zwanzigtauſend, das ſind nämlich ſo viel 
holländiſche Gulden, die Ihnen Jeder für das 
Papierchen gibt, wenn er's hat, ich hab ſie 
nicht! Nun was ſagen ſie zu der Kleinigkeit? 
Ach Herr meines Lebens, iſt das eine Freude, 
wenn man ſo gute Menſchen ſich freuen ſieht, 
ich hab' mich weiß der Herr, mein Lebtage 
noch nicht ſo gefreut wie heute, und wenn's 
Euch Allen nicht zuwider iſt ſo bleibe ich noch 
ein wenig da, nun, lieber Herr Nachbar, freuen 
Sie ſich denn nicht recht? Sie kommen mir 
aber vor, als wenn Sie gar kein rechtes Ges 
ſchick dazu hätten; na ſetzen Sie ſich nur 
wieder zu uns, und erzählen Sie noch mehr 
von dem allerliebſten armen Tarnow!“ 

Die Freude, die das heute eingekehrte 
Glück mit ſich gebracht hatte, war zu groß, 
als daß Alle ſie hätten ganz faſſen können, 
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doch freuete ſich Jedes einzeln in ſeiner Art. 

ater und Mutter darüber, daß ſie von nun 
an dem Nothſtande entrückt wären; die Herren 
Söhne gaben ſich verſtohlene Winke, oft 
mit dem Ellenbogen, da des Vaters Reich⸗ 


thum wohl auch ihre dürren Felder fruchtbar 


machen werde; die lieben Töchterlein blickten 
ſich gar freundlich an, da bisher von einer 
Ausſtattung kaum ein Gedanke geweſen war; 
die jüngſten Töchterchen freueten ſich mit, weil 
la doch Alle ſich freueten. Paul, der in fei- 
nen neuen Büchern blätternd und leſend, Alles 
nur mit halben Ohren gehört hatte, aber doch 
ſo viel, daß der Vater viel Geld habe, war 
genügſam, denn er fragte nur den Vater: 
„Nicht wahr, Vater, nun läſſeſt Du mir, 
wie Du mir ſchon ſeit einem Jahre verſpro— 
chen haſt, meinen Robinſon wieder neu einbin⸗ 
den, und auch meine Grammatik?“ 

Natürlich ward dem kleinen Frager die 
uſicherung, fo wie daß ihm noch mehr wer⸗ 
en ſolle. Der Nachbar Bäcker freuete ſich 
auch, und zwar recht in der Seele, man ſah 
es ihm an, und auch fein gar oft wiederhol⸗ 
tes: „Ihr böſen Buben, Ihr gottloſen Ma: 
un, war Verkünder, daß der Barometer 
ſeiner guten Laune ſehr hoch ſtand. 


(Fortſetzung folgt.) 
— — 
Schein. 


Gar manchen ſcheingeſtorbnen Kranken 
rub man ſchon allzu eilig ein. 

Daß wir noch hier ſind, das verdanken 

Wir blos dem Scheinlebendigſein. 


Die Feier des Jubelfeſtes der evan⸗ 
gel. Kirche zu Hohenfriedeberg. 


Von kirchlichen Feſten iſt nicht wohl eine Be⸗ 
schreibung zu geben, weil ſich alle nothwendig 


gleichen müffen, indem ihr alleiniger Zweck nur 
erreicht wird durch Erweckung frommer Gefuͤhle, 
dieſe aber nur durch dieſelben Mittel: durch Ge: 
bet und das Wort Gottes hervorgebracht werden 
koͤnnen, ſich auch die koͤſtliche Bluͤthe derſelben, 
die erhöhte Andacht, ſo wenig beſchreiben laͤßt, 
als der Duft der Blume, der aufſteigt zum Him⸗ 
mel. Wird hier demnach beſchrieben das Feſt 
mit welchem die evangeliſche Gemeinde zu Hohen⸗ 
friedeberg am 23. Januar, dem Sonntage Sep: 
tuagefimä, das 100 jaͤhrige Beſtehen ihres Kir⸗ 
chenweſens gefeiert, ſo ſoll damit nur gedankt 
werden für die große Theilnahme, welche die 
werthen Nachbarn in einem weitern Umkreiſe dem: 
ſelben bewieſen, und die eine ruͤhrende Erinne⸗ 
rung war an jene Tage des Ungluͤcks, in denen 
ſie ſich ſo liebreich gegen uns gezeigt, daß die 
Dankbarkeit dafür nie aufhören wird. 

Auf die Feier dieſes Tages war die Gemeinde 
vorbereitet worden durch eine kleine Schrift des 
daſigen Paſtors, des Koͤnigl. Superintendenten 
v. Herrmann, in welcher erzählt wird, wie 
ſich die Gnade Gottes an der hieſigen Gemeinde 
insbeſondere verherrlicht hat, und ſie daher vor⸗ 
zugsweiſe darauf denken muͤſſe, ſeinen Namen 
zu preifen.*) Es war durch fie auch eine die 
ganze Gemeinde durchdringende fromme Stim⸗ 
mung geweckt worden. Die zum Kirchſpiele ge⸗ 
hörigen Dorfſchaften traten diesmal gemeinſchaft⸗ 
lich mit ihren Kindern den Weg zur Kirche an, 
wurden am Eingange der Stadt von einem Mu⸗ 

ſikcorps empfangen, und bezogen unter Anſtim⸗ 
mung des Liedes: Allein Gott in der Hoͤh' ic. 
den Platz, auf dem die abgebrannte Kirche ge⸗ 
ſtanden, und der von dem einzigen Grün, das 
die Jahreszeit bot, von Fichtenbaͤumen umſchloſſen 
war. Als Alle dort angekommen, holten die 
Kirchenvorſteher, der Wohlloͤbl. Magiſtrat, die 

Stadtverordneten-Verſammlung, die Scholzen 
und Gerichtsperſonen, die im Pfarrhauſe ver: 
ſammelten Herrn Kirchen: Patrone, den Königl: 
Landrath Herrn Grafen v. Seherr und Thoß, 
Herrn Rittmeiſter von Mutius, Herrn Kom: 
merzien⸗Rath Toͤpffer, Herrn Freiherrn v. 
Seherr und Toß und v. Lüderitz, desglei⸗ 
chen die 2 hieſigen und 9 fremden Geiſtlichen 
ab, welche Letztere eingeladen waren, ihre Lob: 


„) Einige Exemplare bieſer Schrift find dem Verle⸗ 
ger Lone WWlaltes in e ene und fir 5 
Sgr. bei ihm zu erhalten 


geſaͤnge und Gebete mit den unſrigen zu verei⸗ 
nen. Die zum gottes dienſtlichen Gebrauch be⸗ 
ſtimmten Geraͤthe, welche aus dem Brande ge⸗ 
rettet, ihrem Zwecke nun 100 Jahre lang ge⸗ 
dient, wurden mitgenommen, auf der Stelle, 
auf welcher ſonſt der Altar geſtanden, niederge⸗ 
ſetzt, und, nachdem der erſte Vers des Liedes: 
Komm' heil'ger Geiſt ꝛc. geſungen, in kurzer 
Anrede die Urſache gezeigt, warum wir hier un⸗ 
ſere Andacht begonnen, und auf welchen tiefen 
und ernſten Grund unſere Freude gebaut werden 
muͤſſe. Ein ſehr freundlicher, ſtiller Wintertag, 
hell beleuchtet von den Strahlen der Sonne, 
machte den kurzen Aufenthalt unter freiem Him⸗ 
mel moglich. Die Glocken beider Kirchen bw 
gleiteten den Geſang der letzten Verſe des vori⸗ 
gen Liedes, unter denen die geſchmuͤckte Kirche 
erreicht, die heiligen Gefäße in fie zurückgebracht 
und der Gottes dienſt damit angefangen wurde, 
daß nach zwei einleitenden Verſen eines Liedes 
die Schulkinder repraͤſentirend die Gemeinde, 
welche vor 100 Jahren ihren Einzug hielt, das 
Lied: Eine feſte Burg iſt unſer Gott ꝛc. fangen, 
Eine ſchoͤne Muſik, bei der unſer tuͤchtiger Kan⸗ 
tor Hillmer von feinen Kollegen aus der Nach 
barſchaft liebreich unterſtuͤtzt wurde, bereitete die 
Gemüther zu der feierlichen Liturgie vor, bei der 
ſaͤmmtliche anweſende Geiſtliche den Paſtor aſſt⸗ 
ſtirten. Nachdem die ganze Gemeinde laut ihr 
Glaubensbekenntniß in Anſtimmung des ambro⸗ 
ſianiſchen Lobgeſangs abgelegt, zeigte der Paſtor 
in einem Vortrage, uͤber welche Vorzuͤge die 
evangelifche Kirche nach ihrem 100jaͤhrigen Bes 
eben zu begluͤckwuͤnſchen ſei, und der Paſtor 
ſubſtitutus Rackete erweckte in der darauf. fol: 
genden Predigt uber das Sonntags⸗Evangelium 
die Gemeinde, ſich als treue Arbeiter in dem 
unter uns ſeit 100 Jahren begruͤndeten Wein⸗ 
berge des, Herrn zu beweiſen. Nach dem Schluſſe 
derſelben konnte den uͤberaus zahlreich verſam⸗ 

elten Zuhörern gemeldet werden, wie liebreich 
die 100 Jahre alte Mutter von den Herrn Kir⸗ 
chen⸗Patronen und allen Gemeindegliedern be⸗ 
ſchenkt und wie ſchoͤn ſie durch die Jungfrauen 
der Stadt geſchmuͤckt worden. Das Kirchenge⸗ 
bet und der geſprochene Segen beſchloß eine Fei⸗ 
erlichkeit, welche nach der Verſicherung aller 
Theilnehmenden ſehr erbaulich war, und in der 
Erinnerung um ſo mehr erhebend und erfreulich 
fein wird, da auch ein großer Theil unſerer ka⸗ 
tholiſchen Mitbuͤrger gern daran Theil nahm, 


evangeliſchen 


* 


ihre Glocken mit ihrem erweckendem Schalle uns 
begleiteten, und es ein neues Zeugniß gab von 
der liebevollen Einigkeit, in welcher beide Kon 
feſſions⸗Verwandte hier mit einander gelebt. — 
Wir wuͤnſchen allen Gemeinden, denen die 

frohe Feſt noch bevorſteht, einen gleich geſegne⸗ 
ten Erfolg, damit der in den Bewohnern des 
ſchleſiſchen Gebirges noch lebende kirchliche und 
fromme Sinn offenbar, neu belebt und befefliget 
werde. 


Kurze Beſchreibung der hundertjaͤh⸗ 
rigen Jubelfeier der evangeliſchen 
Kirche zu Kupferberg. 


Kupferberg vom 23. Januar. Sonna⸗ 
bends den 22. Januar als am Tage vor der 
Feier des hundertjaͤhrigen Jubiläums der hieſigen 
evangeliſchen Kirche wurde Nachmittags 4½ Uhr 
das Lied: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ vom 
evangeliſchen Kirchthurme mit Poſaunen geblaſen, 
und gleich darauf das Feſt mit allen Glocken 
eingelaͤutet. 

Am Jubeltage ſelbſt als am Tage Septua⸗ 
geſima wurde mit der großen Glocke die Feier 
des fo äußerſt denkwürdigen Tages in aller Frühe 
verkuͤndet, um 8 ½ Uhr mit allen Glocken geläus 
tet, und darauf das Lied: „Allein Gott in der 
Hoͤh ſei Ehr“ vom evangeliſchen Kirchthurm mit 
Poſaunenbegleitung geſungen. 

Um 9 Uhr verſammelte ſich die Schuljugend 
der Stadt in der Schulſtube; die fremden Kan- 
toren, Lehrer und Muſiker in der Kantorwoh⸗ 
nung; der Herr Patron der Kirche, die Geiſt⸗ 
lichkeit, die Koͤniglichen Beamten, der Magiſtrat, 
die Stadtverordneten, das Kirchenkollegium und 
die Ortsgerichte der eingepfarrten Doͤrfer in der 
ſarrwohnung. | 
Gegen 9", Uhr nachdem fich die Gemeinden 


Dreſchburg Roͤhrsdorf und Waltersdorf mit ih⸗ 


ren Schulkindern eingefunden hatten, wurde aufs 


Neue mit allen Glocken gelaͤutet; die Schulju⸗ 


gend ſtellte ſich auf; an dieſe ſchloß ſich das 
Muſichor, die Kantoren und Lehrer, die Geiſt⸗ 
lichkeit, der Herr Kirchen⸗Patron, die Königl. 


Beamten, der Magiſtrat ꝛc. an, und nun bes 
wegte ſich in ernſter Feier der Zug unter dem 


harmoniſchen Gelaͤute aller Glock n die Fahrſtraßt 
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nab auf den Platz wo früher die alte Kirche 
Rand. 


Hier angekommen bildete die ganze Kirchen 
gemeinde einen Halbkreis, und nachdem der Glo⸗ 
en feierliche Stimmen ſchwiegen, wurde das 
id; „Komm, komm du Licht in Gottes 
Pracht ic.“ geſungen. Nach Beendigung deſſen 
richtete Einer der Herren Geiſtlichen einige kraf⸗ 
tige Worte an die in Gott geweihte Stimmun 
verſunkene Gemeinde, worauf ſich dieſe in vori⸗ 
ger Ordnung unter Abſingung des Liedes: „Thut 
mir auf die ſchoͤne Pforte“ nach dem Gottes 
hauſe begab. 85 
Jetzt begann der Gottesdienſt mit Singung 
dem Feſte wahrhaft geeigneter Lieder, die Pre⸗ 


digt durchdrang alle Herzen mit heiligem Feuer, 


und tief geruͤhrt beſchloß Jeder ein Feſt, daß 
Allen unvergeßlich ſein und bleiben wird. 


—— 


Miscellen. 


—— 


„Ein angeſehener Notar in Tunis wurde 
kürzlich angeklagt, einen falſchen Verkaufs⸗ 
kontrakt gemacht zu haben. Er ſah ſich bald 
darauf vor dem Bey beſchieden, und mußte, 
da die Beweiſe zu deutlich ſprachen, ſein Ver⸗ 
brechen eingeſtehen. Dem zu Folge wurde 
die Strafe der Fälſcher auf ihn angewendet, 
nämlich die rechte Hand ihm abgehauen, was 
der Henker auch ſofort vollzog. Um den 

lutverluſt zu ſtillen, wurde darauf der Hand: 
ſtumpf in kochendes Pech getaucht. Dann 
ſetzte man den Schuldigen verkehrt auf einen 
Eſel, die abgehauene Hand wurde ihm auf 
den Rücken gebunden, und ſo führte man ihn 
durch die Hauptſtraßen der Stadt Tunis, in 
Begleitung von mehr als tauſend Neugierigen, 
bis endlich in ſein Haus zurück, wo er in 
ſeiner Familie und unter ſeinen Freunden ruhig 
leben kann, ohne etwas von dem Anſehen 
verloren zu haben, in welchem er früher ſtand, 
denn bei den Muſelmännern erſtreckt ſich die 
Schande eines Verbrechens nicht über die An⸗ 
wendung der Strafe hinaus, und der größte 


Verbrecher tritt wieder in den Rang und das 
Amt ein, die er früher bekleidete, nachdem er 
ſeine Strafe erlitten hat, ohne das der geringſte 
Flecken für ihn oder ſeine Familie zurückbleibt. 


1 


Ein gewiſſer Hindle aus Wien reiſt jetzt 


mit einem gewaltigen Baſſe umher, und läßt 
ſich auf dieſem brummiſchen Inſtrumente als 
Virtuoſe hören. 


Doch ſoll er die höchſten 


ſeinſten Töne daraus hervorlocken können. 


1 
bi 


Bei den alten Deutſchen herrſchte der 
Gebrauch, daß Braut und. Bräutigam, zum 
Zeichen der Verlobung, ſich gegenſeitig einige 
Haare ausrauften. Dieſer Gebrauch iſt noch 
nicht abgekommen, nur iſt er in die Ehe über⸗ 
gegangen, und es bleibt nicht bei einigen Haaren. 


Altdeutſche Regeln der Landwirth⸗ 
ſchaft. 


Februar. 


Ein kurzer Februar iſt ein Lauerer. Wenn's 
im Februar nicht recht wintert, ſo kommt Kaͤlte 
um Oſtern. Im Februar will der Bauer lieber 
einen hungrigen Wolf als einen Mann im Hemde 
auf dem Felde arbeiten ſehen. Lichtmeß im Klee, 
iſt Oſtern im Schnee, Lichtmeſſen dunkel, macht 
den Bauer zum Junker. Lichtmeß hell und klar, 
gibt ein gutes Flachsjahr. Auf Lichtmeß hat der 
B uer lieber den Wolf im Stalle als die Sonne. 
Wenns an Mariaͤ Lichtmeß nur fo viel 2 
daß man's auf einem ſchwarzen Ochſen fiebt, ſo 
wird's bald Sommer; iſt's hell und klar, ſo dau⸗ 
ert der Winter lange. Im Februar muß die 
Lerch' auf die Haid', mag's ſein lieb oder leid. 
So lange die Lerche vor Lichtmeß ſingt, ſolange 
ſchweigt fie nach Lichtmeß ſtill. Petri Stuhl- 
feier (am 22.) kalt, die Kaͤlt' noch laͤnger an⸗ 
halt. Gibt's in der Faſtnacht viele. Stern, fu 
legen die Hennen recht. Wenn an Faſtnacht die 
Sonne ſcheint, ſoll's Korn gut gerathen. Trockene 
Faſten, fruchtbares Jahr. Wenn im Hornung 
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die Schnaken geigen, müffen fie im Märzen ſchwei⸗ 
en. Wie das Wetter an Aſchermittwoch (am 
J ift, fo ſoll's die ganze Faſten fein. Nach Mat: 
theis (am 24.) geht kein Fuchs mehr uͤber's Eis. 
Roman (am 28.) hell und klar, bedeutet gutes Jahr. 
— ————— —œmüĩ— ͥ — 


Tags Begebenheiten. 
Landung Sr. Maj. des Koͤnigs von Preußen. 


S. M. der König von Preußen iſt um halb 
3 Uhr mit dem Dampſfſchiff „Firebrand“ zu 
Greenwich gelandet. S. M. wurde bei der Lan⸗ 
dung vom Prinzen Albert mit vieler Herzlichkeit 
empfangen, und nachdem er einige Minuten ſich 
in dem Gouvernementshotel aufgehalten, ſetzte 
ſich der Koͤnigliche Zug nach Windſor in Bewe⸗ 
gung. Schon bei der Landung wurden Artillerie: 
Salven abgefeuert; und als der König aus dem 
Schiff ſtieg, begruͤßte ihn das Volk mit dem 
freudigſten Zuruf. Trotz des unguͤnſtigen Wetters 
waren die Straßen von Greenwich, das Green: 
wich Hospital und der Hafendamm mit Men⸗ 
ſchen, darunter viele gutgekleidete Frauen, ange⸗ 
fült. Von allen Seiten, ſogar 200 Meilen 
Wegs, waren Leute herbeigekommen, um Zeu⸗ 
gen der Landung zu ſein. 4 

Der Prinz Albert ſtellte ſogleich S. M. Sir 
Robert Stopfort, den Helden der Belagerung 
von St. Jean d' Acre, vor. Die Zuſammenkunft 
S. M. mit dem Herzog von Wellington war 
ſehr ruͤhrend. Sie drüdten ſich ſehr herzlich die 
Hände. Der König war ſehr erfreut, den Her⸗ 
zog bei der Landung zu treffen. Der Koͤnig 
rüßte {9 gnädig das Volk, bevor er den Wa: 
gen nach Windſor beſtieg. 
unter der Eskorte eines Piquet Leibgarde und 
unter dem freudigen Zuruf der Volksmenge nahm 
der Koͤnigl. Zug feinen Weg nach Windſor. 
Die jungen Leute von der Königl. Marineſchule, 
dard fü ane gan Greenwich, und ai, Ga 
ga arenım Spalier auf dem Wege aufgeſtellt. 
Die Mufit (Diele Cel Ru a 
r , —— are TB TIEREN — 


Denkmal 
unſterblicher Liebe auf dem Grabeshügel unſerer 
guten und liebevollen Mutter, Schwieger - Groß. 
und Urgroßmutter, der Frau : 

Anng Noſing Wallniſch 


geb. Otto. Sie entſchlummerte ſanft am 6. 


December vorigen Jahres in dem ehrenvollen 


Alter von 74 Jahren 5 Monaten u. 26 Tagen. 


Heil wird denen die im Herrn geſchieden 
Ihnen ward die letzte Stunde leicht. 

Ihnen hat der Seele ſchoͤnſter Frieden, 

Zum Hinnuͤbertritt die Hand gereicht. 

Frei ſind ſie von allen Erdenmaͤngeln, 

Denn die Seele weilt bei Gottes Engeln. 
Nichts ſtoͤrt ſie an jenem Sternenthron, 
Heil und ewges Gluͤck wird dort ihr Lohn. 

Ach Verklaͤrte dieſer ſchoͤne Glaube 
Führte Dich durch dieſes Leben hin. 

Frei biſt Du von dieſes Lebens Staube 
Dir erblüht dort herrlicher Gewinn. ı 


Froh bei den vorangegangenen Deinen 


Weilſt Du — Laß uns gute Mutter weinen 
Nur in Dir fühlt ſchmerzlich unſre Bruſt 
Tief den unerſetzlichen Verluſt. 


Ja ſchon ſeelig warſt Du auf der Erde 
Da Dein Herz nur für das Hoͤh're ſchlug. 
Du warſt es, die Muͤhen und Beſchwerde, 
Immer gern mit ſanfter Duldung trug. 
Gottvertrauend trugſt Du jedes Leiden 
Mit dem Blick auf jene Himmelsfteuden, 
Heil ewig Heil Dir, Du warſt gut und rein, 
Schoͤn wird Dein Erndtetag im Jenſeits ſein. 


Freudig eilteſt Du zum Heimathlande, 
Auf zu Gott zum ew'gen Wiederſehn, 
Herrlich wird es ſein wenn im Verbande 
Dort wir einſt um unſre Mutter ſtehn. 
Ach was ward mit Deinem ſchoͤnen Leben 
Uns die wir Dich kannten nicht gegeben, 
Liebe ſtroͤmte Deiner Mutterbruſt 
Allen zu in himmlich reiner Luſt. 
Ruhe ſanft Du wohnſt in unſern Herzen, 
Sa ehret Dich ſo lang’ es 5 
Nur der Troſt ſtillt unſre bitt'ren Schmerzen 
Daß man uns auch einſt zur Ruhe traͤgt. 
Schöner Tag! o heiliges Entzuͤcken 
Bald, bald werden wir Dich dort erblicken, 
Dort am Throne jener Ewigkeit 
Herrſchen nicht mehr Tod und Sterblichkeit. 


Waldenburg im Januar 1842. 
Die Hinterbliebenen. 


Verleger und Redakteur C. J. Schiögel. 


